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      Cambridge, Dezember 1790

      

      Lord Hugh Radley schloss ein letztes Mal seinen Reisekoffer und versicherte sich im Stillen, dass er tatsächlich alles bekommen hatte, was er für die Reise nach Schottland brauchte. Er drehte sich um und ächzte. Dort, am Ende seines Bettes, lag das Paar Stiefel, von dem er sicher gewesen war, dass er es bereits eingepackt hatte.

      »Du würdest deinen Kopf vergessen, wenn er nicht angewachsen wäre«, murmelte er.

      Er würde die Stiefel für die vereisten Straßen rund um das Haus seiner Familie in Schottland brauchen. Nachdem er die Stiefel oben aufgelegt und den Deckel des Reisekoffers ein weiteres Mal geschlossen hatte, trat er zurück und überließ den Trägern sein Gepäck.

      Er hatte sich monatelang auf diesen Tag gefreut. Weihnachten im Stammhaus des Radley-Clans Strathmore Castle war immer eine besondere Zeit. Hugh freute sich riesig, seine Familie zu sehen.

      Er würde dieses Jahr die Reise nach Norden zusammen mit zwei seiner Schwestern und ihren Ehegatten antreten. Alle fünf in derselben Kutsche, das würde eine beengte viertägige Reise werden. Er hatte mehrere Bücher in seine Reisetasche gepackt, in der Absicht, seine Nase darin zu vergraben, anstatt sich stundenlang an Small Talk zu versuchen. So sehr er seine Familie liebte, hatte er wichtige Dokumente, die er studieren und sich merken musste, bevor er im neuen Jahr nach England zurückkehrte.

      »Wenn die Kutsche hier ankommt, können Sie sicherstellen, dass mein Gepäck sicher verladen wird? Wenn meine Familie fragt, sagen Sie ihnen bitte, dass ich einen Freund besuchen muss, bevor ich gehe, aber es dauert nicht lange.« Er folgte den Trägern aus seinen Privaträumen und schloss die Tür hinter sich ab.

      Für einen Moment stand er mit der Handfläche gegen die massive Eichentür gelegt. Es sollte das letzte Mal sein, dass er dieses Holz berührte. Er war nicht länger Student am St. Johns College der Universität Cambridge. Seine Tage des Lebens auf dem Campus der geheiligten Lernsäle waren nun zu Ende.

      »Lord Hugh Radley, BA der Theologie. Man stelle sich das vor«, sagte er.

      Er überquerte den Innenhof des Colleges, schlenderte einen Gehweg entlang, dessen Kanten von hohen weißen Rosenbüschen gesäumt waren, bevor er schließlich zu einer schwarzen Tür mit einem Messingschild kam.

      Professor J. L. Gray.

      Er klopfte an die Tür und öffnete sie. Die Zimmer von Professor Gray waren nie verschlossen.

      »Mary, hier ist Hugh. Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen«, rief er fröhlich.

      Eine Hand erhob sich hinter einem Stapel alter Prüfungsunterlagen und winkte. »Hier unten.«

      Er ging um einen ordentlichen Stapel Bücher herum und fand sie. Mary Grey kniete auf dem Boden, Kehrschaufel und Besen in der Hand.

      »Was machst du?«, fragte er.

      »Nur ein bisschen putzen. Ich habe heute Morgen noch ein paar von Papas Papierstapeln verschoben und tatsächlich den Fußboden darunter gefunden. Ich fürchte mich davor, daran zu denken, wann die Steinplatten das letzte Mal Tageslicht erblickten«, antwortete sie.

      Er hielt ihr eine Hand hin und half Mary auf die Füße. Ihr Blick fiel auf seinen Mantel und Schal, und sie lächelte.

      »Du fährst also über Weihnachten nach Schottland?«

      »Ja, der Reisewagen wird in Kürze hier sein. Ich habe die Träger und mein Gepäck in den Haupthof geschickt, um auf die Ankunft zu warten«, antwortete er.

      Sie sah sich im Raum um, dann wieder zu ihm. »Es muss sich ein bisschen seltsam anfühlen, diesen Ort zum letzten Mal zu verlassen.«

      Er hatte selbst geglaubt, es wäre sein letztes Mal, aber Anfang der Woche hatte er die Nachricht erhalten, dass er noch einige kleinere Studien zu absolvieren hatte, bevor er seine Stelle als Pfarrer an der St. Martin-in-the-Fields im Zentrum von London antreten konnte.

      »Eigentlich ist es nicht das allerletzte Mal, dass ich auf dem Campus bin. Ich muss nach Weihnachten für eine Woche wiederkommen. Ich werde in einem der Gasthäuser der Stadt übernachten, aber ich werde vorbeikommen und Hallo sagen«, antwortete er.

      Mary nickte, ein knappes Lächeln lag kurz auf ihren Lippen. Sie nahm einen weiteren Stapel Papiere und glättete sie. Er spürte, dass sie nervös war.

      »Macht deine Schwester Adelaide die Reise mit ihrem Neugeborenen? Ich erinnere mich, als sie in den Semesterferien zu Besuch war und sich darüber beschwerte, wie geschwollen ihre Knöchel waren«, sagte Mary. Sie legte die Papiere wieder hin und stand auf, klopfte mit den Fingern auf den Stapel.

      Mary zappelte immer, wenn ihr etwas unangenehm war.

      Adelaide und Charles Alexandre waren Anfang Oktober mit der Geburt eines Sohnes William gesegnet worden. Hugh fürchtete sich davor, einen beengten Reisewagen mit einem jammernden Säugling zu teilen, aber es würde sich nicht vermeiden lassen.

      »Ja, das tut sie. Mein Bruder Ewan hat befohlen, dass in diesem Jahr möglichst viele Familienmitglieder die Reise antreten sollen. Meine Schwester Anne und ihr neuer Ehemann, der Herzog von Mowbray, werden auch mit uns reisen«, sagte er. Seine andere Schwester Davina, die Gräfin von Shale, war schwanger und konnte nicht reisen.

      Mary wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Hast du Zeit für eine Tasse Kaffee, bevor du abreist?«

      Hugh schüttelte den Kopf. »Nein. Die Kutsche wird bald hier sein, und ich sollte sie nicht warten lassen. Ich wollte nur vorbeikommen und dir frohe Weihnachten wünschen.«

      Bei seinen Worten hellte sich ihr Gesicht auf. Sie huschte schnell aus dem Zimmer und kehrte dann mit einem kleinen Päckchen in der Hand zurück. Sie bot es Hugh an. Er stellte seine Reisetasche ab, zusammen mit dem Buch, das er bei sich trug, und nahm ihr das Päckchen ab.

      »Frohe Weihnachten, Hugh. Es ist nicht viel; nur ein kleines Geschenk«, sagte sie.

      Er nahm das Geschenk mit einem sinkenden Gefühl in der Magengrube an. Er war so desorganisiert und durcheinander gewesen, als es darum ging, sich auf die Reise nach Schottland vorzubereiten, dass er völlig vergessen hatte, ihr ein Weihnachtsgeschenk zu kaufen.

      Schlechte Form, Radley. Zu beschäftigt an dich selbst zu denken, statt an sie.

      Nach dem Tod ihres Vaters Anfang des Jahres würde Mary ihr erstes Weihnachten ohne ihren geliebten Papa verbringen. Hugh fühlte, wie verlegen Hitze auf seinen Wangen brannte. »Oh, es tut mir leid. Ich habe ganz vergessen, dir ein Geschenk zu besorgen. Ich bin der allerschlechteste Freund«, sagte er.

      Sie nickte dem Päckchen in seinen Händen zu. »Das ist vollkommen in Ordnung. Du warst mit deinem Studium beschäftigt. Weihnachten hat sich zweifellos an dich herangeschlichen«, antwortete sie.

      Hugh öffnete das Päckchen, und sein Unbehagen vertiefte sich. Darin befanden sich ein Stück schön verpackter französischer Seife und eine kleine Flasche Gentlemans Cologne. Es musste Mary viel Geld gekostet haben. Geld, vermutete er, hatte sie nicht im Überfluss.

      »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte er.

      Sie lächelte. »Unsinn. Als ich sie im Laden sah, dachte ich an dich. Ich hoffe, sie gefallen dir.«

      »Das tun sie ganz sicher, und ich verspreche, dass ich dir ein besonderes Geschenk aus Schottland mitbringen werde, wenn ich nach Weihnachten zurückkomme. Ich kann nicht glauben, dass ich so zerstreut gewesen bin, dass ich vergessen habe, dir etwas zu besorgen. Ich bin beschämt«, antwortete er.

      Mary streckte die Hand aus und legte ihre Finger an Hughs Wange. »Das ist schon in Ordnung. Dass dir mein Geschenk gefällt, ist Belohnung genug.«

      Die Wärme ihrer Hand auf seinem Gesicht erweckte die Sehnsucht, die er in den letzten zwei Jahren nach ihr hegte, wieder einmal zum Leben. Irgendwann in den endlosen Nächten, in denen sie ihm Toast und Kaffee zum Abendessen brachte, während er an der Seite ihres Vaters in alten Büchern las, hatten sich seine Gedanken über Mary von Freundschaft zu Liebe geändert.

      Aber da ihr Vater der Leiter des Fachs Theologie war und deshalb der Mann, der direkt für Hughs Abschluss verantwortlich war, hatte er es nicht gewagt, diese Gefühle zu äußern.

      Nun war die Versuchung, sie in seine Arme zu ziehen und sie wie von Sinnen zu küssen, fast zu stark, um zu widerstehen. Der himmlische Duft ihres Parfüms erfüllte seine Sinne. Seine Finger zuckten erwartungsvoll.

      Als sie ihre Hand zurückzog und sich abwandte, musste Hugh zwischen Bedauern und Erleichterung ankämpfen. Sie hatte noch nie ein romantisches Interesse an ihm gezeigt, also war es das Beste, wenn er nicht auf diese Impulse reagierte. Da ihr Vater jetzt tot war, würde nur ein Verbrecher der niedrigsten Art seine Aufmerksamkeit auf eine verletzliche junge Frau richten.

      »Also, wann reist du zur Familie deiner Mutter?«, fragte er. Er betete, dass sie das Zittern in seiner Stimme nicht hörte, während er sprach.

      »Oh irgendwann im Laufe der Woche. Ich muss noch letzte Vorkehrungen treffen«, antwortete sie.

      »Und du kommst im neuen Jahr wieder? Ich frage nur, weil ich bei meiner Rückkehr möchte, dass wir uns unterhalten.«

      Ein Gespräch, von dem er hoffte, dass es ihm die Gelegenheit geben würde, ihr seine Liebe erklären würde und in dem Mary hoffentlich erkannte, dass eine gemeinsame Zukunft mit ihm vielleicht nicht das Schlimmste wäre, was sie sich in ihrem Leben vorstellen konnte.

      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, aber als er sich abwandte, erhaschte Hugh einen Blick auf Mary. Sie biss sich auf die Unterlippe.

      Die Geste ließ ihn innehalten.
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      »Wir dachten, wir würden dich hier finden. Hallo Mary.«

      Hughs Schwester Adelaide und ihr Mann Charles traten durch die Tür. Charles hielt ein kleines Bündel in seinen Armen – ein Bündel, das gurgelnde und schnüffelnde Geräusche von sich gab.

      »Hat es der Träger geschafft, mein Gepäck auf der Kutsche unterzubringen?«, fragte Hugh und rührte sich aus seinen Gedanken an Mary.

      Adelaide schnaubte. »Und auch dir hallo, liebster Bruder.«

      Mary unterdrückte ein Grinsen. Bei all seiner Intelligenz war Hugh Radley manchmal ein bisschen ahnungslos, wenn es um gesellschaftliche Situationen ging. Sein Versehen, ihr kein Weihnachtsgeschenk gekauft zu haben, war so typisch für Hugh.

      Sie verstand es und würde ihm sicher verzeihen, aber es tat trotzdem weh. Der heimliche Moment, den sie miteinander geteilt hatten, als sie sein Gesicht berührt hatte, bedeutete ihr mehr als jedes im Laden gekaufte Geschenk. Er hatte sich zu ihr gelehnt, und für einen kurzen Moment hatte sie sich vorgestellt, er würde sie küssen.

      Wieder einmal war ihre Hoffnung, dass Hugh in ihr mehr als nur eine Freundin sehen würde, wie der Morgennebel verschwunden.

      Er ist der Sohn eines Herzogs, und du bist lediglich die Tochter eines verstorbenen Universitätsprofessors. Hugh Radley würde nie daran denken, jemanden wie dich zu lieben, geschweige denn zu heiraten.

      »Hallo Adelaide. Wie war die Fahrt von London hierher?«, fragte Mary.

      Adelaide ging an ihrem Bruder vorbei und schenkte ihm ein kleines, missbilligendes Kopfschütteln. Sie begrüßte Mary mit einer Umarmung. »Gut. William schlief die meiste Zeit. Wir haben auch im Gasthaus, in dem wir letzte Nacht in Sandy Halt gemacht haben, gut geschlafen. Wir sollten alle beten, dass er das für den Rest der Reise nach Norden durchhält«, antwortete sie.

      Hugh wandte sich an Charles. »Wo sind Anne und Mowbray?«

      Charles und Adelaide tauschten einen Blick aus. Baby Will regte sich in den Armen seines Vaters, und Adelaide eilte zu ihm.

      »Ich denke, es ist Zeit für dein Frühstück. Mary, hast du einen Stuhl oder irgendwo, wo ich mich hinsetzen kann, um Will zu füttern?«, fragte sie.

      Mary zeigte auf die Tür zum alten Arbeitszimmer ihres Vaters. »Da drin gibt es einen bequemen Schaukelstuhl in der Ecke, wenn du willst.«

      Adelaide nahm Will seinem Vater ab, und Mary führte sie ins Zimmer. Zwischen verstreuten Stapeln von Büchern und Papieren gab es trotzdem noch genug Platz im Raum für den Stuhl und einen großen Schreibtisch. Bis vor wenigen Tagen war der Schreibtisch unter einem Stapel Semesterarbeiten vergraben gewesen, die ihr Vater vor seinem plötzlichen Tod noch zensiert hatte. Mary hatte es Anfang der Woche geschafft, die Papiere wegzuräumen, und wie der Boden im Wohnzimmer erblickte jetzt auch die Oberseite des Schreibtisches das Licht der Welt.

      Während Adelaide sich auf dem Stuhl niederließ und Will die Brust gab, nahm Mary hinter dem Schreibtisch ihres Vaters Platz und setzte sich mit sanft gefalteten Händen hin.

      »Es tut mir leid um deinen Vater«, sagte Adelaide.

      »Danke. Und danke für den schönen Brief, den du geschickt hast. Ich habe das sehr geschätzt«, antwortete Mary.

      Adelaide Alexandre, geborene Radley, hatte immer Wert darauf gelegt, Mary und ihren Vater aufzusuchen, wenn sie ihren Bruder besuchte. Für die Tochter eines Herzogs hatte Adelaide eine überraschend angenehme Affinität zu Menschen aller sozialen Schichten.

      »Darf ich fragen, was du zu Weihnachten vorhast? Bleibst du allein hier im College? Es wäre sehr schade, wenn dem so wäre«, sagte Adelaide.

      Mary presste ihre Finger zusammen. Zum Glück hatte sie Adelaide nicht in ihr Schlafzimmer, sondern ins Arbeitszimmer geführt. In diesem Raum gab es kaum Anzeichen dafür, dass sie die Wohnung endgültig räumen würde.

      »Ich bin zu Weihnachten bei meiner Familie. Ich warte nur auf ihren Brief, um die Vorkehrungen zu bestätigen«, antwortete sie und hielt an der Lüge fest, die sie Hugh bereits erzählt hatte.

      Will fing an zu wimmern, und zu Marys Erleichterung war Adelaide zu sehr damit beschäftigt, ihren Sohn zu stillen, um nach weiteren Einzelheiten über ihre Familie zu drängen.

      »Könnte ich dir eine Tasse Tee anbieten?«, fragte Mary.

      »Danke Mary, das wäre schön. Obwohl wir nicht lange bleiben können; Charles will noch ein gutes Stück weit kommen, wenn wir Cambridge verlassen. Die Straße nach Stilton könnte im schwindenden Licht schwierig werden, wenn wir zu spät aufbrechen«, antwortete Adelaide.

      Mary sah William an und verstand sofort Charles‘ Bedenken. Das Letzte, was frischgebackene Eltern wollten, war spät in der Nacht mit einem müden und hungrigen Säugling in einer Kutsche festzusitzen.
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        * * *

      

      Nach ein paar letzten Abschiedsworten für Mary stiegen Hugh und die Familie Alexandre in den Reisewagen. Hugh zog das Fenster herunter und winkte Mary zu, die am Straßenrand stand. Erst als sie endgültig aus dem Blickfeld verschwand, zog er das Glas hoch und lehnte sich auf seinem Platz zurück.

      »Warum haben Anne und Mowbray die Reise nach Schottland abgesagt?«, fragte er.

      Er hatte es nicht für höflich gehalten, in Marys Anwesenheit nach weiteren Details über die offensichtliche Abwesenheit seiner Schwester und ihres Mannes Clifford, des Herzogs von Mowbray, zu drängen.

      Charles verdrehte die Augen. »Sie kommen nicht zu Weihnachten. Und dafür sollten wir alle wirklich dankbar sein.«

      Adelaide küsste ihren kleinen Sohn auf die Stirn und gurrte. »Dein Onkel kommt nicht, weil er sagt, er sei ein verdammter Herzog mit seiner eigenen verdammten Burg, und er sieht nicht ein, warum er zu Weihnachten den ganzen Weg zum verdammten Schottland auf sich nehmen sollte. Ist das nicht richtig, mein schöner Junge?«

      »Wenn das erste Wort, das unser Sohn spricht, verdammt sein sollte, gebe ich Mowbray die Schuld. Ich kann nicht leugnen, dass ich froh bin, dass er nicht zu Weihnachten kommt«, antwortete Charles.

      Hugh war nicht im Geringsten überrascht, dass Anne und Mowbray die Reise nicht antraten. In der kurzen Zeit, seit sie verheiratet waren, hatten sich der Herzog und die Herzogin von Mowbray in einem fast ständigen Kriegszustand etabliert. Wenn sie nicht gerade in die Schlacht gegeneinander zogen, waren sie ekelhaft süß zueinander. Nachdem Hugh beide Verhaltensweisen bei den Frischvermählten erlebt hatte, war er sich nicht ganz sicher, welche ihm am wenigsten gefiel.

      Er schämte sich, erleichtert zu sein, dass Anne und Mowbray die Reise nicht mitmachten, aber er wusste, dass er Charles‘ Gefühle teilte.

      »Na ja, das lässt uns mehr Platz in der Kutsche.« Jetzt konnte er seine Studienunterlagen und Bücher ausbreiten, ohne befürchten zu müssen, vom Herzog von Mowbray einen Ellbogen in die Rippen zu bekommen.
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      Mary kehrte in ihr Apartment zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie hatte die Kutsche beobachtet, bis sie aus dem Blickfeld verschwunden war, erdrückt von dem Wissen, dass es das letzte Mal sein würde, dass sie Hugh die beengten, aber heimeligen Zimmer des St.-Johns-College verlassen sah, das sie und ihr Vater immer ihr Zuhause genannt hatten.

      Sie wischte sich eine Träne weg und biss die Zähne zusammen, um auch alle Weiteren zurückzudrängen, die möglicherweise zu fließen drohten. Weinen würde ihre Umstände nicht ändern, und sie wusste aus vielen bitteren, einsamen Nächten, dass es ihren Vater nicht zurückbringen würde. Sie war jetzt allein auf der Welt.

      Sie hatte in den letzten Tagen den Hauptraum von oben bis unten geputzt, damit der neue Mieter bei seiner Ankunft Anfang des neuen Jahres einen Neuanfang machen konnte. Niemand sollten behaupten können, dass die Räume in einem anderen als funktionsfähigen Zustand hinterlassen wurden. Die wertvollen Papiere und Bücher ihres Vaters würde sie dem nächsten Leiter der Fachrichtung Theologie anvertrauen. Seine Kleidung war vom Platzwart dankbar übernommen worden, der versprach, für jedes Stück ein passendes neues Zuhause zu finden.

      In ihrem winzigen Schlafzimmer quetschte sie sich zwischen die Wand und ihr Einzelbett. Die Bettwäsche war frisch gewaschen, und die Matratze war am Vortag zum Lüften in der späten Nachmittagssonne aufgehängt worden. Auf dem kleinen Nachttisch lag eine Reisetasche und daneben ihr langer roter Wollmantel.

      Sie hob den Mantel auf, zog ihn an und knöpfte ihn bis zum Hals zu. Der erste Schnee war in der Vorwoche gefallen, und die Luft draußen war eisig.

      Die Reisetasche in der Hand trat sie aus ihrem Schlafzimmer, bevor sie ein letztes Mal zurückblickte. Sie würde nie wieder in diesem Zimmer schlafen. Es war ein weiterer endgültiger Abschied.

      »Komm schon Mary. Wenn du so weitermachst, wirst du den ganzen Tag hier sein. Man kann sich nicht von jedem einzelnen Raum und Objekt verabschieden«, murmelte sie.

      Sie gönnte sich einen letzten Rundgang durch die Wohnung. Anfang der Woche hatte sie das Arbeitszimmer ihres Vaters aufgeräumt und dabei eine Million Tränen vergossen, dankbar, dass Hugh an diesem Tag zu beschäftigt gewesen war, um sie zu besuchen.

      Hugh.

      Er war der beste Schüler ihres Vaters gewesen. Ein Mann, der zu Großem in der Church of England vorherbestimmt war, vielleicht sogar eines Tages Erzbischof von Canterbury sein würde. Mit dem Herzog von Strathmore als seinem älteren Bruder hatte Hugh Radley genug Verbindungen und Talent, um dies zu verwirklichen.

      Mary stellte ihre Tasche ab und sammelte dann die leeren Tassen und Teller dort ein, wo ihre Besucher sie abgestellt hatten, und brachte sie zur Waschschüssel am Feuer. Nachdem sie sie abgewaschen und getrocknet hatte, stellte sie sie vorsichtig auf das Regal.

      Aus unerklärlichen Gründen ließ sie Hughs Tasse bis zum Schluss stehen. Sie wusch den Becher in der warmen Seifenlauge, hielt ihn dann in der Hand und tat so, als sei er noch warm, wo Hugh ihn das letzte Mal berührt hatte. Sie hob sie an ihre Lippen und küsste die Tasse dort, wo sie wusste, dass seine Lippen gewesen waren.

      So nah und doch so weit weg.

      Es war eine einfache Kaffeetasse mit einem roten, goldenen und blauen Mosaikmuster auf weißem Porzellan. Es war ein Unikat in ihrem Zuhause. In den letzten zweieinhalb Jahren hatte sie Hugh fast jeden Tag eine Tasse Kaffee darin zubereitet und ihm gebracht, während er bis spät in die Nacht lernte.

      Mary kicherte leise. Hugh mochte seinen Kaffee dick und beinahe schlammig. Kein Zucker und nur ein Schuss Milch. Die Tasse stand stundenlang unberührt, während Hugh und ihr Vater lange philosophische Diskussionen führten, und oft trank er erst dann, wenn der Kaffee längst kalt geworden war.

      Sie öffnete ihre Tasche, zog einen Wollschal heraus und wickelte ihn um die Tasse. Sie würde sie als Erinnerung an all diese wundervollen Tage behalten.

      Wenn Hugh nach Weihnachten nach Cambridge zurückkehrte, würde sie ihn irgendwo anders in der Stadt treffen und geduldig zuhören, wenn er ihr von seinen aufregenden Zukunftsplänen erzählte. Sie würde die Nachricht von ihren eigenen veränderten Umständen nur als nachträglichen Gedanken mitteilen, etwas, das es zu bemerken und dann nie wieder zu erwähnen galt.

      Sie steckte die Tasse vorsichtig in ihre Tasche. Dann verabschiedete sie sich mit einem letzten tränenreichen Blick von dem einzigen Zuhause, das sie je gekannt hatte. »Zeit zu gehen, Mary Gray. Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.«

      Zum allerletzten Mal zog sie die Wohnungstür hinter sich zu und schloss ab. Nachdem sie den Schlüssel im Büro des Platzwarts abgegeben hatte, durchquerte sie den Kreuzgang und ging zum Haupteingang des St. Johns College. Sie brauchte all ihre Willenskraft, um nicht zurückzublicken, nicht zu weinen.

      Gott sei Dank war Hugh nicht da, um sie gehen zu sehen.
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      »Ach verdammt«, murmelte Hugh.

      Er steckte seine Hand noch einmal in seine Reisetasche und kramte herum, aber seine Gebete wurden nicht erhört. Das Buch war nirgends zu finden. In seiner verzweifelten Suche hatte er seine Ledertasche schon zweimal geleert und neu gepackt; die Reisetasche war seine letzte Hoffnung gewesen. Er ließ sich auf die Bank zurückfallen und schnaubte vor Frustration. Wieder einmal hatte er etwas verlegt.

      »Was ist los?«, fragte Adelaide. Sie hielt einen schlafenden William in den Armen, der eingenickt war, nachdem seine Mutter ihn im College gefüttert hatte.

      Charles streckte seine Hände aus und nahm ihr seinen Sohn ab. Will rührte sich nicht, als sein Vater ihn in seine Armbeuge legte.

      »Ich hatte ein Buch über Kirchenrecht, das ich studieren wollte, während ich in Schottland bin. Ich muss es in meinem Zimmer zurückgelassen haben«, antwortete Hugh.

      »Wenn es wichtig ist, könntest du dir vielleicht eine Kopie in Edinburgh besorgen?«, fragte Charles.

      Hugh schüttelte den Kopf. »Es ist ein Gesetzbuch der Church of England. Edinburgh steht unter der Church of Schottland. Ich bezweifle sehr, dass ich in Edinburgh eine Kopie finden würde. Es tut mir leid, euch beide darum bitten zu müssen, aber ich brauche dieses Buch.«

      Adelaide warf ihm einen schwesterlichen, wissenden Blick zu. Hugh war berühmt dafür, Dinge zu verlegen, sie wiederzufinden und sie dann wieder zu verlieren.

      »Na wenigstens sind wir noch nicht weit von Cambridge entfernt. Es wird nicht lange dauern, zurückzufahren und es zu holen«, antwortete Adelaide.

      Charles hielt seinem Sohn die Ohren zu, als Hugh aufstand und von unten gegen das Dach der Kutsche klopfte. Zur Erleichterung aller rührte sich der schlafende Will nicht. Nachdem er dem Fahrer kurze Anweisungen gegeben hatte, setzte Hugh sich auf seinen Platz und seufzte erleichtert auf, als der Wagen umdrehte und zurück nach Cambridge fuhr.

      »Ich glaube, ich weiß genau, wo ich es gelassen habe. Ich schwöre, ich habe es heute Morgen dreimal in der Hand gehabt, um es in meine Tasche zu stecken«, sagte er schließlich.

      Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, frustriert und mehr als nur ein bisschen wütend auf sich selbst. Er hatte das Buch abgelegt, als Mary ihm das Weihnachtsgeschenk gegeben hatte. Das Buch lag noch immer auf einem Stapel zensierter Prüfungsunterlagen in Professor Grays alter Wohnung.

      Als sie das St. Johns College erreichten, sprang Hugh aus der Kutsche. »Ich bin gleich wieder da. Ich werde Mary kurz und höflich begrüßen und auf Wiedersehen sagen, dann bin ich zurück.«

      Er eilte über das Gelände durch den Kreuzgang, und mit einem schnellen Klopfen an der Tür ergriff er die Klinke.

      Der Griff bewegte sich nicht. Er rüttelte mehrmals daran, weil er glaubte, dass die Klinke klemmte. Als ihm endlich klar wurde, dass die Tür tatsächlich verschlossen war, runzelte er die Stirn. Die Grays schlossen ihre Tür selten, wenn überhaupt, ab.

      »Mary«, rief er. Wo in aller Welt konnte sie hingegangen sein? Er brauchte dieses Buch.

      »Lord Radley?«

      Er drehte sich um, und als er einen der Hausmeister des Colleges erblickte, hätte er weinen können.

      »Bitte sagen Sie mir, dass Sie Ihren Schlüsselbund bei sich haben. Ich muss Zugang zu Professor Grays Räumen haben«, sagte er.

      Der Platzwart runzelte die Stirn. Kein Platzwart, der sein Geld wert war, würde ohne seinen Generalschlüssel über das Universitätsgelände wandern. »Natürlich habe ich meine Schlüssel. Obwohl das nicht mehr die Räume von Professor Gray sind«, antwortete der Mann.

      Hugh nickte. Er hatte es zu eilig, um über den Tod seines alten Professors zu sprechen. In seinen Augen würde diese Wohnung, solange Mary hier wohnte, immer Professor Grays Zimmer sein.

      Der Hausmeister schloss die Tür auf, dann, nachdem er versprochen hatte, zurückzukommen und sie wieder zu verschließen, sobald Hugh weg war, verabschiedete er sich.

      Hugh eilte in den Raum und seufzte erleichtert, als er sein Buch entdeckte.

      »Gott sei Dank«, murmelte er, als er es aufhob.

      Er hielt einen Moment inne; etwas im Zimmer war anders. Er betrachtete die Stapel von Büchern und Papieren. Sie waren gestapelt und ordentlicher angeordnet, als er sie je gesehen hatte. Er hatte die Veränderungen nicht bemerkt, als er vorhin mit Mary hier gewesen war. Sein Interesse war auf sie gerichtet gewesen. Langsam nahm er den Rest des Zimmers in sich auf.

      Papiere, die normalerweise willk
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